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Calderons letzte Liebe. 


Hiſtoriſche Novelle von Moritz von Starkenbach. 
Fortſetzung.) 

ir wollen hier weder das Libretto Calderon de la Bar⸗ 
cas kritiſch auseinanderſetzen, noch auch die Muſik des 
Don Blas Runnez analyſieren; wir wollen nur ſagen, 
— 2 daß die geſamten Zuhörer von der allgewaltigen Mei- 
ſterſchaft der jungen Sängerin zu Schrecken und Bewunderung 
hingeriſſen wurden. Florita war groß in ihrer Rolle; nie hatte 
man die Medea erhabener, leidenſchaftlicher, nie poetiſcher geſehen; 
nie war dieſe wilde Zärtlichkeit, dieſe Aufopferung, dieſe Wut, 
dieſe blutdürſtige Eiferſucht von einem ausgezeichneteren Talente 
dargeſtellt worden. 2 5 | 
Es war im dritten Akte; der Sohn Aeſons führte Glauke unter 
den Augen der wütenden Medea fort, und die Zauberin fertigte 
den Schmuck, deſſen unſicht⸗ 
bare Flamme ihre Rivalin ver⸗ 
zehren ſollte. Herrlich war ſie, 
wie ſie auf dem Felſen ſaß, 
ihre Hände über den Dreifuß 
ausgeſtreckt, die Haare in Un⸗ 
ordnung, die Stirn düſter und 
geſenkt. Der Wind ſpielte mit 
ihrer Pupurtunika, mit ihren 
rabenſchwarzen Flechten, das 
Stöhnen des Windes fiel in 
den Geſang Floritas ein, die 
Schauſpieler atmeten kaum 
unter dem Einfluß dieſer wil⸗ 
den Harmonie. Indes blickte 
Calderon, aufrecht in der letz— 
ten Couliſſe ſtehend, unruhig 
nach dem Himmel, der mit 
chwarzem, von einem wüten 
en Winde zerriſſenem Gewölk 
edeckt war; er hörte unter ſich 
das ſchwache Gebälke, welches 
as Podium bildete, krachen; 
er fühlte das Schwanken der 
Kähne, auf welche die Bretter 
ſich ſtützten. Die Lichter, weil 
durch Glasröhren geborgen, 
flatterten nicht, aber die Zwei⸗ 
ge beugten ſich rauſchend und 
knarrend. Dies alles trug zur 
ſeeniſchen Illuſion bei, und die 
Zuſchauer in dem Saale, auf 
dem feſten Lande ſitzend, ſahen 
nicht, was draußen vorging. 
Das Orcheſter übertönte den 
Lärm des Sturmes. Niemand 
ahnte eine Gefahr. Plötzlich 
vernahm man ein ſtarkes Ge⸗ 
krache, der Wind brüllte mit 
unnennbarer Gewalt, die Vor⸗ 
hänge riſſen, die Lichter erlo⸗ 
ſchen, und das ganze Gerüſt, welches auf dem See errichtet war, 
ſtürzte zuſammen, wie ein Kartenhaus unter dem Hauche eines 
Kindes. Ein langer Schrei hallte durch den Saal, Florita hörte 
ihn noch; bald jedoch ſah und hörte ſie nichts mehr, denn ſie lag im 
Waſſer, an einem Brett ſich haltend, welches unter der Wucht ihres 
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Körvers immer mehr nachgab, ihr Haupt war wie mit einem 
feuchten Schleier verhüllt. 

„Gott, meine Mutter!“ rief ſie, „rettet mich, um meiner 
Mutter willen!“ 

Im ſelben Augenblicke fühlte ſie ſich von einem kräftigen Arme 
erfaßt und hörte eine Stimme, die ihr zurief: „Fürchtet nichts, 
Florita! Und vor allem haltet Euch feſt! Ich will Euch retten!“ 

Florita heftete ſich inſtinktmäßig an den, der fie hielt und ver⸗ 
lor die Beſinnung. Sie befanden ſich zwiſchen zwei Kähnen, ein 
Stoß konnte ſie beide zerſchmettern. Der Marquis ſtrengte alle 
ſeine Kraft an, und es gelang ihm endlich, ſich von dem Vorhange 
loszumachen, welcher ſie beide bedeckte. Das Ufer lag nur zwanzig 
Schritte von ihnen, aber um dahin zu gelangen, mußte man durch 
ein Chaos von Balken, Brettern, Dekorationen und nach Hilfe 
Rufenden. Alles war in Verwirrung, das Geſchrei übertönte faſt 
ſelbſt den Sturm, dazwiſchen hörte man Calderon, der mit ges 
waltiger Stimme ſchrie: „Flo⸗ 
rita, teure Florita! Hundert⸗ 
tauſend Realen dem, der Flo» 
rita rettet!“ 

Die arme Frau Müller, 
von einigen Frauen, welche 
fie zu halten verſuchten, um 
geben, ſtöhnte, ſchrie, weh— 
klagte und wollte ſich mitten 
unter die ſchwimmenden Trüm⸗ 
mer ſtürzen. 

„Hierher!“ ſchrie jetzt der 
Marquis, „hierher zu mir, 
Florita iſt gerettet! Da iſt ſie!“ 

Einen Moment ſpäter legte 
man ſie, noch leblos, ans Ufer, 
Frau Müller ſtürzte ſich auf 
fie mit Jammer- und Freuden⸗ 
geſchrei; dann, als ſie ſah, daß 
ſie noch atme, daß ſie wirklich 
lebe, begann ſie zu ſchluchzen. 

„Meine Mutter!“ flüſterte 
Florita ſeufzend und die Au- 
gen aufſchlagend. 

„O mein Kind!“ rief Frau 
Müller entzückt, „ich glaubte 
Dich ſchon verloren! Geprieſen 
ſei der, der DeinLebengerettetl“ 

„Er iſt's!“ ſagte Florita, 
auf den Marquis von Ribiers 
deutend, der in ſeinem be— 
ſchmutzten Kleide bleich und 
zitternd daſtand. Da wandte 
ſich Florita zu Calderon, der 
neben ihr kniete und deſſen 
Wangen mit Thränen bedeckt 
waren, und fragte ihn ſauft 
lächelnd: „Auch Ihr, Don Pe⸗ 
dro, habet mich für verloren 
gehalten?“ 

Der König und die Königin 
hatten ſich mit ihrem Gefolge zurückgezogen, und die walloniſchen 
Garden hatten alle müßigen Zuſchauer hinweggejagt. Niemand war 
mehr da, als die Opfer dieſes ſeltſamen Schiffbruchs. Jaſon hatte 
einen zerſchmetterten Arm, der König von Korinth war halb zer— 
quetſcht, und die übrigen Schauſpieler wurden in einem faſt ebenſo 
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bejammernswerten Zuſtande aus dem Waſſer gezogen. In dieſer 
allgemeinen Unordnung verſtand niemand mehr die Worte des an⸗ 
dern, und der Regen, welcher in Strömen zu fallen begann, durch⸗ 
näßte auch die noch, welche nicht im Waſſer geweſen waren. Cal⸗ 
deron ließ Florita in eine Chaiſe ſetzen und nach ihrer Wohnung 
tragen. In dem Augenblicke, als ſie abging, kam ein königlicher 
Bote, welcher ſich im Namen Seiner Majeſtät nach Floritas Befin⸗ 
den erkundigte und ihr von der Königin ein prachtvolles, in Dia⸗ 
manten und Juwelen glitzerndes Diadem überbrachte. Das Mäd⸗ 
chen war von den verſchiedenartigen, bald Schreckens, bald Freude⸗ 
gefühlen, faſt ohnmächtig geworden, ſie ließ ſich in ihre Chaiſe ſetzen 
und ſchloß die Augen, als wolle ſie ihre Gedanken ſammeln, als 
wollte ſie ihr neues Glück ſich erſt klar überdenken, ein Glück, an 
welchem ſie bisher ſtets gezweifelt hatte, ja noch zweifelte. Es 
ſchien ihr, als ob der Arm, welcher ſie gerettet und ſo feſt an ſich 
gepreßt hatte, immer noch um ihren Leib geſchlungen wäre, es 
ſchien ihr, als ob eine janfte, zitternde Stimme ihr ſagte: „Florita, 
ich rette Dich nicht, wir ſterben mitſammen.“ Dieſe Worte hatte 
ſie nur wie im Traume gehört, als ſie kraftlos, faſt ohne Leben, 
ihre Arme inſtinktmäßig um des Marquis Hals geſchlungen hielt, 
— als ihr Kopf auf die Bruſt des Mannes niederſank, den ſie, ſich 
deſſen faſt unbewußt, ſchon ſeit drei Monaten liebte. 
6. 

Des andern Morgens machte Don Calderon de la Barca bei 
dem Marquis de Ribiers ſeine Aufwartung, um ihm im Namen 
Floritas und ihrer Mutter zu danken. Der Marquis erwiderte, 
daß viele Leute ihn um das Glück beneiden, ſein Leben für die 
Rettung der ſchönen Sängerin gewagt zu haben und bat um die 
Gunſt, ſich am Abende vorſtellen zu dürfen. „Denn,“ fügte er 
ohne Affektation bei, „wer weiß, ob ich morgen in Madrid bin? 
Jeden Augenblick kann ich eine Ordre bekommen, welche mich nach 
Frankreich zurückberuft.“ 

Dieſe letzten Worte beruhigten Calderon. Er hätte den Mar⸗ 
quis oder jeden anderen, der das Haus, in welches er bisher ganz 
allein Zutritt gehabt, hätte beſuchen dürfen, nur mit Mißtrauen 
und Eiferſucht betrachtet. f 

„Ja, dieſen Abend, Herr Marquis, dieſen Abend,“ ſagte er 
eifrig, „ich werde Euch abholen, und wir ſtatten unſeren Beſuch 
gemeinſchaftlich ab.“ 

Nie in ihrem Leben, ſelbſt nicht an dem Tage ihres Debuts, 
ja nicht einmal an dem Abende, an welchem ſie vor dem könig⸗ 
lichen Hofe aufgetreten war, hatte Florita eine ſo tiefe Bewegung 
empfunden, wie jetzt in dem Augenblicke, wo ſie den Marquis de 
Ribiers bei ſich eintreten ſah. Als er ihr nahte und mit der ihr 
ſchon wohlbekannten Stimme eine der gewöhnlichen Höflichkeits⸗ 
formeln, die ſie ſchon mehrtauſendmal gehört, an ſie richtete, ſchien 
es ihr, als ob dieſe Phraſen eine neue, höhere, von ihr früher 
nie geahnte Bedeutung hätten, ſie wechſelte die Farbe und konnte 
nur durch ein ſtummes Zeichen des Dankes antworten. Der Mar⸗ 
quis hatte die glückliche Gabe, die man ſich nur in der großen 
Welt aneignet, ſich ſchnell in jede Lage zu finden, und ebenſo ſehr 
ſeine Langweile, als jedes noch ſo lebhafte Gefühl zu verbergen. 
Er war heiter, geiſtreich, glänzend, während die arme Florita 
überraſcht, befangen, verwirrt, ſehr zerſtreut und einſilbig war. 
Sie fühlte ſo lebhaft, daß ſie kein Wort zu ſagen vermochte; ſie 
fürchtete, ihre Worte, der Ton ihrer Stimme würden ſie verraten. 
Glücklicherweiſe hatte ſie ein Mittel, all ihre Empfindungen ihm 
zu verdolmetſchen; ihr Talent kam ihr hiebei zu Hilfe. Als der 
Marquis ſie fragte, ob der geſtrige unglückſelige Vorfall nicht 
nachteilig auf ihre Stimme gewirkt, erhob ſie ſich lächelnd, öffnete 
den Flügel und improviſierte ſtatt aller Antwort eines jener herr⸗ 
lichen Lieder, welche Calderon mit den Konzerten der Engel ver⸗ 
glich. Die Aufregung, in welcher ſich ihr Geiſt befand, verlieh 
ihrer Stimme einen unbeſchreiblich lieblichen Wohllaut, ſie wagte, 
all ihre zarte Leidenſchaft, all ihre beſorgte Freude auszudrücken; 
ſie ſang, wie ſie noch nie geſungen, und Calderon ſelbſt glaubte, ſie 
heute zum erſten Male zu hören. Dieſer Abend war in ihren Augen 
der ſchönſte, der genußreichſte ihres Lebens; unter den Augen deſſen, 
den ſie liebte, fühlte ſie die Größe, die Macht ihres Talentes, fühlte 
ſie, welches Glück es iſt, ſchön und angebetet zu ſein. 

Der Marquis horchte, die Stirne in die hohle Hand geſtützt, 
die Augen von feinen langen Wimpern verdeckt — ganz in der- 
ſelben ſtillbewundernden Stellung, wie im Theater; nur konnte 
heute Florita ſeine Hand ſehen, die er an ſein Wams drückte, als 
wollte er dem Schlagen ſeines Herzens Ruhe gebieten; ſie konnte 
Seufzer hören, die ſeine Bruſt hoben. Als ſie geendet hatte, ließ 
ſie, erſchöpft von der Gewalt der eigenen Aufregung, ihre Hände 
ſchlaff herabſinken und blieb eine Weile matt und die Augen auf 
die Taſten geheftet, auf ihrem Stuhle ſitzen. 

„Was haſt Du, mein Kind?“ fragte beſorgt Frau Müller, die 
kalte, feuchte Stirne ihrer Tochter berührend. „Gott, wie bleich ſie iſt!“ 


Ach, ich bin ganz wohl und glücklich,“ erwiderte fie, die Hand 
ihrer Mutter an ihre Wangen drückend; „Ihr ſehet nun, meine 
Freunde, daß ich meine Stimme nicht verloren habe.“ 

Plögslich bemerkte fie, daß die Stunde vorrückte und daß folg⸗ 
lich der Marquis vielleicht bald ſich zum Aufbruche anſchicken 
würde, ſte wandte ſich daher zu ihm und knüpfte eine Unterhal⸗ 
tung mit ihm an, die ſehr lang werden konnte. Sie befragte ihn 
über ſeine Reiſen, über ſeine Heimat und zeigte ſich über alles, 


was er erwiderte, ſehr verwundert. Florita hatte Scharfſinn, ein 


richtiges Urteil, einen bildungsfähigen Geiſt, war aber unwiſſend, 
wie nur eine Spanierin ſein kann und wußte außer ihrer Kunſt gar 
nichts. Calderon hätte wohl dieſe mangelhafte Erziehung zu ver⸗ 
vollſtändigen vermocht, aber er hatte nicht im entfernteſten daran 
gedacht; als Dichter hatte er immer nur die Künſtlerin in Florita 
geſehen. Der Marquis dagegen mit ſeinem glänzenden Geiſte und 
ſeinem Weltmannswiſſen ſprach ebenſo ſehr zum Herzen als zum 
Verſtande Floritas. Es fiel wie ein Schleier plötzlich von ihren 
Augen, ſie bemerkte auf einmal, was alles ſie nicht wiſſe und 
begann ſich deſſen zu ſchämen. „Ach, auch ich möchte reiſen!“ rief 
ſie, „auch ich möchte ſehen, beobachten, lernen. Bis jetzt habe ich 
immer geglaubt, die ganze Welt ſei in Madrid eingeſchloſſen, und 
außerhalb Spanien gäbe es nur Wälder, Wüſteneien und Wilde. 
Aber ich ſehe, Euer Frankreich iſt auch ein herrliches Land.“ 

„Ihr müßt es beſuchen,“ erwiderte der Marquis, „große Ta⸗ 
lente haben überall das Bürgerrecht, werden überall gerne geſehen. 
Unſere Dichter werden in So netten Euch beſingen.“ 

„Und Ihr, Herr Marquis,“ fiel Calderon ein, „werdet ſchon 
im voraus Floritas Ruhm in Frankreich verbreiten. Ich hoffe, 
daß Ihr ſie ihre Rolle als Medea zu Ende ſpielen ſehen werdet, 
noch bevor Ihr abreiſet.“ 

„Wie? Ihr reiſet ab, Sennor?“ fragte Florita unwillkürlich 
zuſammenſchauernd. „Und wann?? 

„Vielleicht in einer Woche, vielleicht in einem Monat, vielleicht 
in einem Jahre,“ erwiderte der Marquis, das hängt von mir ab.“ 

„Ich dachte, daß Ihr jeden Augenblick eine Ordre erwartet, 
die Euch zurückberuft,“ bemerkte Calderon trocken. 

„Freilich — die Ordre kann kommen, aber ich brauche nicht 
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zu gehorchen,“ ſagte der Marquis, Florita anblickend; „ich kann 


noch ein ganzes Jahr in Spanien bleiben.“ 

Das holde Mädchen ſenkte die Augen und flüſterte, die Hände 
faltend: „Ja, eines Tages werde ich nach Frankreich reiſen!“ 

Von dieſem Tage an kam der Marquis de Ribiers öfters zu 
Florita, aber immer auf eine vorſichtige und geheimnisvolle Weiſe, 
ſo daß ſeine Beſuche nicht leicht bemerkt werden konnten. Im 
Theater ſprach er nie mit ihr und trieb zuweilen die Affektation 
der Gleichgültigkeit ſo weit, daß er, während ſie auf der Bühne 
war, ſeinen Platz auf den Bänken bei den Couliſſen verließ und 
ſich in eine Loge verfügte. 

Nie war er allein mit Florita. Frau Müller verließ ihre 
Tochter nie, und Calderon bewachte gleichfalls ängſtlich die Ge⸗ 
ſpräche des Mädchens mit dem Marquis. Nicht ein Wort konnten 
die beiden unbemerkt wechſeln, nicht durch ein Wort hatten ſie ihre 
Liebe verraten; aber die Mutter und Calderon wußten ſehr wohl, 
was dieſes Schweigen bedeute. Beide begriffen die Befangenheit, 
die Traurigkeit, die plötzliche Freude Floritas, ſowie die künſtliche 


Ruhe des Marquis — von der Calderon ſcherzend ſagte, ſie käme 


ihm vor, wie ein Vulkan unter einer Schneedecke. Frau Müller 
hatte wohl gewünſcht, daß ihre Tochter ſich ihr mitteile, aber das 
Mädchen war ſtolz, verſchloſſen und bewahrte hartnäckig ihr Ge⸗ 
heimnis. Der arme Calde on litt fürchterlich — er trug den Tod 
im Herzen, denn er liebte Florita. Er liebte ſie, er betete ſie an, 
ohne Hoffnung, daß ſie etwas mehr als eine ſchwache Neigung für 
ihn fühle, ohne einen andern Wunſch, als ſie jeden Tag ſehen zu 
dürfen. Seine Liebe hatte ſich mit ſo wenigem begnügen gelernt! 
Audererſeits fand er in dem Umgange mit Florita taujenderlei 
Freuden, tauſenderlei Genüſſe, welche ein jüngeres und leiden: 
ſchaftlicheres Herz nicht verſtanden hätte. Ein zärtliches Wort, ein 
Blick machten ihn auf den ganzen Tag glücklich, und oft ſah man 
ihn eine Blume heiß an ſein Herz drücken, welche Florita ihm 
lachend zugeworfen hatte. Aber der arme Calderon wurde unglück⸗ 
lich und eiferſüchtig, ſobald er argwöhnte, daß ein anderer Liebe 
in dem Herzen geweckt habe, das er vergeblich zu gewinnen ſtrebte. 


8 


Seit zwei Monaten ſpielte man auf dem Theater de la Cruz 
nichts als „die Eroberung des goldenen Vließes.“ Heute wieder 
trat Florita als Medea auf. Sie war bewundernswert wie immer, 
der Saal erbebte unter dem Beifallsdonner, und von allen Seiten 
hörte man den Ruf: „Viva la Florita!“ Nachdem der Vorhang 
gefallen war, trat Calderon auf die Bühne, um der Sängerin den 
Arm zu bieten und ſie in ihre Loge zu geleiten. Er fand ſie un⸗ 
mutig, ſtumm, ſtarr vor ſich hinblickend und wie in irgend einen 
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düſteren Gedanken verſunken. Beim Eintritt in ihre Loge ſetzte 
ſie ſich, ſtieß die Kränze und Sträuße, die ihr zu Füßen flogen, 
von ſich und brach in Thränen aus. 

„Meine Tochter,“ rief ihre Mutter erſchrocken, „was fehlt Dir? 
Was iſt Dir begegnet? Wer hat Dich gekränkt?“ 

„Niemand,“ erwiderte Florita kurz und ſich die Augen trock— 
nend, „niemand — aber ich bin müde ... ja, ich bin es müde, 
jo zu fingen ... dieſes Handwerk noch länger zu treiben 

„Wie?“ fragte Calderon ſtaunend, „Ihr ſprecht ſo, Ihr, die 
Ihr Eure Kunſt ſo leidenſchaftlich liebet?“ 

„Ich bin ihrer ſatt!“ warf ſie traurig ein. . 

„Satt des Ruhmes, der ſchönſten Erfolge, die je ein Weib er- 
rungen?“ Bi 
„Ruhm? Erfolge?“ fragte fie bitter vor ſich hin, „o, ich habe 
es heute erfahren, was fie wert ſind! . .. Ja, bis heute ... o, 
ich Verblendete ... beſaß ich den Stolz, zu glauben, daß ich etwas 
ſei .. . Ach, mein Gott, was bin ich? Ein unglückliches Mäd⸗ 
chen, welches vor dem Publikum erſcheinen muß, wann dieſes will, 
welches lachen, welches weinen muß, wie dieſes will; vor einem 
Publikum, welches mich, wie ihm die Laune kömmt, heute be⸗ 
kränzen, morgen ausziſchen kann! Das find die herrlichen, wün⸗ 
ſchenswerten Triumphe!“ 

„Aber, was hat ſich denn heute abend zugetragen?“ fragte 
Calderon beſtürzt. 

„Nichts,“ ſagte ſie etwas ruhiger, jedoch immer noch traurig; 
„aber ich habe es ſchon geſagt, ich bin müde, entſetzlich müde. 
Komm, Mutter, gehen wir heim. — Ach, Mutter,“ fügte fie ſchnell 
hinzu, als ſie bemerkte, daß dieſe weinte, und warf ſich ihr an den 
Hals, „ach, Mutter, flehe zu Gottt, daß er mir die Kraft ver⸗ 
leihe, die ich bedarf, und daß er mich von dieſem qualvollen Bus 
ſtande befreie ... i 1 

Zwei Stunden ſpäter erhob ſich Florita geräuſchlos von ihrem 
Lager und ſchlüpfte verſtohlen durch das Gemach, wo ſie mit ihrer 
Mutter ſchlief. Sie hatte ihren Nachtmantel über die Schultern 
gelegt, warf einen ſchnellen Blick auf ihre Mutter, ob dieſe ſchlafe 
und eilte dann, bleich, mit aufgelöſtem Haare zur Thür des Schlaf⸗ 
gemaches — die ſie hinter ſich offen ließ — hinaus. Tiefe Stille 
herrſchte im Haufe, die Domeſtiken hatten ſich lange ſchon zurück⸗ 
gezogen, und man hörte nichts als den Wind, der auf der großen 
Steintreppe heulte und an die Feuſterſcheiben anſchlug. Das Mäd⸗ 
chen betrat einen niedrigen Saal, der auf die Gaſſe hinaus ging 
und öffnete zitternd ein ſchmales Fenſter, welches durch ein Gitter 
geſchützt war. 

Hinter dieſem Gitter ſtand der Marquis de Ribiers. Schon 
ſeit acht Tagen ſprach Florita jede Nacht den Marquis durch 
dieſes Gitter. 
blickte fröſtelnd hinaus. x 

„Teure Freundin, hier bin ich!“ ſagte der Marquis. „Kaum 
konnte ich den Augenblick erwarten, Euch zu ſehen. Ach, wie ſehr 
liebe ich Euch, meine Florita, wie langſam ſchleicht immer die 
Stunde unſerer Zuſammenkunft heran!“ 

„Es iſt die einzige Stunde, die in meinem traurigen Leben 
etwas zählt,“ flüſterte Florita. 

„Wiſſet Ihr auch, daß Ihr heute abend bewundernswert waret? 
Ich glaube, ich hörte Euch nie noch ſo ſingen! Wie drücktet Ihr 
alle Gefühle jo wahr, jo lebendig aus, Liebe, Eiferſucht, Haß ...“ 

„Wer war die Dame, in deren Geſellſchaft Ihr Euch heute be- 
fandet?“ fiel Florita ſchnell ein. 8 

„Eine ſehr große Dame, die Gräfin von Ayamonte,“ erwiderte 
der Marquis. „Sie wohnt gewöhnlich auf ihren Gütern, und da 
ſie gerade nach Madrid kam, ſo wollte ſie auch die große Sängerin 

lorita hören — das Wunder, von welchem ganz Madrid ſpricht. 

ie hat Euch ſehr bewundert, ſehr applaudiert, und beim Heraus⸗ 
gehen ſagte ſie mir, daß Ihr ihr den köſtlichſten Abend bereitet 
hättet, deſſen ſie ſich zu erſinnen weiß.“ 

„Wirklich? Ich habe ſie alſo amüſiert?“ ſagte Florita mit 
ſcharfer Betonung. „Aber wie kommt es, daß ihr allein waret? 
Wo war der Graf von Ayamonte?“ 

„Der Graf Ahamonte?“ fiel Ribiers lächelnd ein, „der geht noch 
nicht ins Theater. Er iſt ein Kind von fünf Jahren, ſchön wie der 
Morgen, der einzige Sohn der großen Dame; ſie iſt nämlich Witwe.“ 

„Ach, ich verſtehe jetzt!“ ! 

Und Florita zog ihre Hand zurück, welche der Marquis zwi⸗ 
ſchen den Gitterſtäben gehalten hatte. 

„Ja, Ihr ſeid göttlich geweſen, Florita! Ich kann Euch wirk⸗ 
lich nicht erzählen, welche Lobſprüche man Euch erteilt! Man hat 
alle Bewunderungsphraſen zu Euren Gunſten erſchöpft, und ich, 
ich genoß im ſtillen alle dieſe Triumphe mit Euch und wiederholte 
mir leiſe die Worte: Dies berühmte Weib, dieſe große Schau⸗ 
ſpielerin, deren Name in aller Munde tönt, iſt Florita, meine 
Liebe! Wiſſet Ihr wohl, daß man darüber verrückt werden kann 
vor Stolz und Freude?“ 


Sie lehnte ihre Stirne an die Gitterſtangen und 


Bei dieſen Worten verhüllte Florita ihr Antlitz mit beiden 
Händen und fing bitterlich zu weinen an. Es ſchauderte ihr vor 
dieſem Künſtlerruhme; ſie erkannte die unüberſteigliche Kluft, welche 
ihre „Kunſt“ zwiſchen ſie und die große Dame ſetzte, die ſie in 
Geſellſchaft des Marquis geſehen hatte; ſie ſagte und wiederholte 
es ſich verzweifelnd, daß Talent noch keinen Titel, keinen Rang 
erteile und daß fie der Gräfin Ayamonte ſich nie werde gleich— 
ſtellen können, dieſer Dame von hohem Stande, welcher der Mar— 
quis öffentlich den Arm bieten zu dürfen, ſich zur Ehre anrechne 
und deren Namen jedermann ſtets nur mit einer Menge ehr— 
furchrsvoller Titel ausſprach, während fie, die große Künſtlerin, 
nur immer la Florita hieß. 

„Was habe ich Euch gethan, meine Seele? Woher dieſer 
Schmerz, dieſe Thränen? Wir waren ſo glücklich geſtern, vorge— 
ſtern, alle die frühern Tage; was hat ſich heute geändert?“ 

Florita gehörte zu jenen ſtolzen Geiſtern, welche ſich ſelten 
offenbaren; ſie wäre lieber geſtorben, als daß ſie dem Marquis 
die Urſache ihres herben Schmerzes geſtanden hätte. 

„Nichts hat ſich geändert!“ ſagte fie, ſchnell gefaßt, „aber heute, 
ſowie geſtern, bereue ich es, daß ich hier bin, mit Euch allein, 
und daß ich meine gute Mutter hintergehe . . .“ 

„Ihr liebt mich nicht mehr, Florita?“ 

„Ich!“ rief ſie heftig und hob die Augen zum Himmel empor, 
als wollte ſie Gott zum Zeugen deſſen anrufen, was in ihrem 
Herzen vorging, „ich Euch nicht mehr lieben? . . . Wäre ich denn 
hier? . . . Aber Ihr, Henri? . . . Ach, an Euch, an Eurer Liebe 
muß ich zweifeln!“ 

„Kindiſches Mädchen!“ rief er lachend, „Du willſt, daß ich 
Dir wiederhole, was ich Dir bereits tauſendmal geſagt. Ich liebe 
Dich, Du weißt es ja, ich liebe Dich, meine herrliche Medea, meine 
zarte Eurydice, meine edle Donna Elvira . . .“ 

„Ach ja, Du liebſt die arme Florita!“ ſagte fie in unnennbar 
leidenſchaftlicher Schwermut. 

Die Nacht verſtrich, wie alle früheren, bei einer zärtlichen 
Unterredung durch das Eiſengitter, und beim erſten Morgenſtrahle 
ſchlüpfte Florita in das Gemach zurück, wo ihre Mutter ſchlief, 
nachdem ſie dem Marquis zuvor verſprochen hatte, daß er ſie 
morgen um dieſelbe Zeit, an demſelben Orte treffen ſollte. 

Aber um das Glück ihrer erſten, ihrer einzigen Liebe war es 
geſchehen; Eiferſucht und ein gewiſſer herber Stolz machten ihr 
ihre Stellung, ihre Kunſt, ihren Ruhm unerträglich. Sie ſah nicht, 
daß dieſer Ruhm es hauptſächlich ſei, was der Marquis an ihr 
liebte; daß er ſie nur durch dieſen Nimbus ſehe. In ihrer mäd⸗ 
chenhaften Unwiſſenheit, in ihrer Sittenreinheit und der Aufrichtig— 
keit ihrer Liebe konnte ſie nicht bis in die Tiefe dieſes Herzens 
blicken. Calderon bemerkte mit tiefem Kummer, daß Florita ihre 
Kunſt zu verabſcheuen anfange und daß ſie gleichgültig gegen den 
Beifall werde, der ſie ſonſt ſo ſtolz und ſo glücklich gemacht. Er 
erriet, was in dem Herzen Floritas vorging, aber er wußte nicht, 
wie ſie wieder aufzurichten, er kannte die Mittel nicht, ihr krankes, 
wundes Herz zu heilen. Frau Müller endlich, minder hellſehend, 
beſchränkte ſich darauf, ihre Tochter während der Beſuche des Mar— 
quis mit der ſorgfältigſten Aufmerkſamkeit zu bewachen. 

(Schluß folgt) 


In die Falle gegangen. 
Humoreske von W. Stelljes. (Nachdruck verboten.) 
Inter den vielen vornehmen Gäſten des Hotels du Nord in 
Ä O. befanden ſich außer dem reichen jungen Lord Arton 
mit ſeinem Vetter und Reiſebegleiter Fraſer, noch zwei Herren 
von ſehr ariſtokratiſchem Benehmen. Dieſe beiden Herren ſchienen 
faſt unzertrennlich zu ſein. Im Hotel bewohnten fie aneinander⸗ 
ſtoßende Gemächer, fie frühſtückten, dinierten gemeinſam, beſuchten 
zuſammen den Spielſaal und ſchienen hier aus gemeinſchaftlicher 
Kaſſe zu verlieren oder zu gewinnen. Man hätte ſie für Brüder 
halten können, wenn nicht die Fremdenliſte den einen als Baron 


6 


C. aus Paris und den andern als Graf M. aus Wien genannt 
hätte. Zwar flüſterte man ſich zu, die beiden Unzertrennlichen 


wären profeſſionelle Spieler und es gäbe verſchiedene Städte in 
Europa, wo ſie ſich nicht blicken laſſen dürften; aber das mußte 
Klatſch ſein, denn beſcheidener und vornehmer als die beiden, ſtets 
mit ausgeſuchter Eleganz gekleideten Herren, konnte niemand auf⸗ 
treten. Auch der junge Lord und ſein Begleiter beſuchten täglich 
den Spielſaal, verließen ihn aber regelmäßig ſogleich wieder, wenn 
der Lord ein paar Goldſtücke verloren oder gewonnen hatte. 
Allen Gäſten des Hotels ſiel es nach einigen Tagen auf, daß die 
Unzertrennlichen ſich den Engländern um jeden Preis zu nähern 
ſuchten. Lange ſchien es ihnen nicht zu gelingen, aber eines Mor⸗ 
gens ſah man die vier Herren im Speiſeſaal des Hotels zuſam⸗ 
menſtehen und munter miteinander plaudern. Als ſie auseinander 


un 


Souper auf deſſen Zimmer annahm. 

uns fein, Mylord; zu viert, bei einem einfachen Imbiß und einem 
guten Trunk,“ bemerkte der Graf. 

„Ganz mein Fall, Herr Graf. Es 


und den Arm ſeines Vetters ergrei— 


charmante Herren, Fraſer. Beim Him⸗ 
mel! ich wollte, ich hätte fie ſchon eher 

kennen gelernt.“ 

Ä Niemand ahnte, daß Fraſer ſchon 

eine Unterredung mit den beiden Her- 
ren gehabt und ihnen zu verſtehen ge⸗ 
geben hatte, daß er wiſſe, worauf ſie es 
abgeſehen hätten. Wenn ſie ſich er⸗ 
kenntlich zeigen würden, ſo ſei er nicht 
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Erzherzogin Eliſabeth v. Oeſterreich. abgeneigt, 
(Mit Text.) ihnen den 
Vogel zum 


Rupfen zuzuführen. Der Lord ſei reich, 
und ſie würden ihre zehntauſend Pfund 
in einer Woche einheimſen können. Mit 
gut geſpielter Entrüſtung hatten die 
Herren dieſe Abſicht zuerſt weit von ſich 
gewieſen; endlich aber hatte man ſich 
friedlich dahin geeinigt, daß Fraſer für 
die Zuführung des Lords eine einmalige 
Zahlung von fünfzig Pfund und nachher 
ein Fünftel vom Gewinn erhalten ſollte. 

„Nur verfahren Sie am erſten Tage 
glimpflich mit ihm, meine Herren,“ warn: 
te Fraſer noch, „er iſt ein komiſcher Kauz und könnte Aungſt be- 
kommen. Außerdem muß ich Sie noch darauf aufmerkſam machen, 


Prinz Otto v. Windiſchgrätz. 
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gingen, hörte man, daß der Lord eine Einladung des Grafen zum 
„Wir werden ganz unter 


wird mir ein außerordentliches Ver⸗ 
gnügen ſein,“ erwiderte Se. Lordſchaft 


fend, näſelte er im Hinausgehen: „Ganz 


daß er immer davon ſpricht, nur um Nüſſe ſpielen zu wollen; er 


hält das aber für einen guten Witz, und Sie werden ihm jchmei- 
cheln, wenn Sie über dieſen harmloſen kleinen Scherz lachen.“ 

Graf und Baron verſtanden, verſprachen alles, und Fraſer ver- 
ließ mit zwanzig Pfund als Anzahlung in der Tasche, ſchmun⸗ 
zelnd die beiden eleganten Herren. 

Gegen zehn Uhr abends begab ſich Mylord in Begleitung ſeines 
Vetters nach den Gemächern des Grafen, wo alle Vorbereitungen 
zu einem opulenten Souper getroffen waren, Champagner ſtand 
im Eiskühler und 
Liquere und fein⸗ 
ſte Cigarren und 
Cigaretten fehl⸗ 
ten nicht. Man 
ſpeiſte und unter⸗ 
hielt ſich auf das 
beſte. — Mylord 
rißſeine ſchwachen 
Witze und Graf 
und Baron belach: 
ten dieſelben aus 
vollem Haufe. — 
Schließlich ſchlug 
Fraſer ein Spiel⸗ 
chen vor. 

„Vortrefflicher 
Gedanke!“ ſtimm⸗ 
te Se. Lordſchaft 
laut bei, „vortreff⸗ 
lich, aber meine 
Herren, ich muß 
Ihnen vorher er- 
klären,“ hierblinz⸗ 
te Fraſer den Her⸗ 
ren zu, „daß ich 
nur um Nüſſe zu 
ſpielen pflege. Ich 
habe meinem al⸗ 
ten Herrn verſpre⸗ 
chen müſſen, nie 
um Geld zu ſpie⸗ 
len, deshalb ſpiele 
ich nur umNüſſe.“ 

Graf und Ba⸗ 
ron wollten über 
dieſen Scherz er- 
ſticken vor Lachen. 


„Ich fange dich doch * 


1 


„Wir verſtehen vollkommen,“ lachte der Graf, „Mylord ſpielt 
nur um Nüſſe. Wir ſind einverſtanden. Alſo um Nüſſe. Hahaha!“ 

„Ganz recht. Ich ſpiele nur um Nüſſe, nicht wahr, Fraſer?“ 
erwiderte Se. Lordſchaft zu ſeinem Vetter gewendet, und dieſer 
beſtätigte ernſthaft: „Jawohl, Lord Axton und ich, wir ſpielen 
nur um Nüſſe. Das iſt abgemacht.“ 

In heiterſter Laune ſetzte man ſich zum Spiele nieder. Die 
Summen, die gewonnen und verloren wurden, markierte man mit 
Spielmarken. Wie gewöhnlich, wenn profeſſionelle Spieler mit 
Unerfahrenen ſpielen, gewann der Lord zunächſt, und Graf und 
Baron waren ganz beſtürzt über ein ſolch phänomenales Glück. 
Bald aber änderte ſich die Sache und Se. Lordſchaft verlor und 
verlor immer wieder. Doch mit unverwüſtlichem Humor ver: 
doppelte er ſtets ſeine Einſätze. Einmal wollte der Vetter Ein⸗ 
ſpruch erheben, aber der Lord rief ihm nur ein herriſches „Ruhig!“ 
zu und ſpielte unbekümmert weiter. 

Um Mitternacht hatte er zwölfhundert Pfund verloren und 
eine Stunde ſpäter, als dieſer Betrag ſich verdoppelt hatte, warf 
er die Karten hin und brummte mürriſch, das Glück jei gegen ihn, 
er wolle aufhören, um an einem andern Abend Revauche zu nehmen. 

Graf und Baron beklagten ſein unerklärliches Pech und er⸗ 
ſchöpften ſich in Beileidsbezeugungen; aber Mylord trank ein Glas 
Champagner und hatte gleich darauf ſeine gute Laune wieder gefunden. 

„Es hat nichts zu bedeuten, meine Herren,“ antwortete er 
lachend, „ich will Ihnen die Kleinigkeit nur gleich bezahlen.“ 

Das habe aber nun doch wirklich keine Eile, verſicherten beide 
Spieler eifrigſt, ein Check am nächſten Morgen genüge vollitändig. 
Aber Se. Lordſchaft beſtand auf ſeinem Willen. Er wäre gewöhnt, 
gleich zu bezahlen, denn ſolche Kleinigkeiten könnten vergeſſen wer⸗ 
den. Er ging zur Thür und befahl ſeinem Diener Tom, der im 
Vorzimmer wartete, ihm ſeine Schatulle aus ſeinem Zimmer zu 


holen. Während der Lord dem Diener dieſen Auftrag gab, drückte 


der Graf Fraſer eine Tauſendfranksnote in die Hand und flüſterte 
ihm zu, am andern Morgen Abrechnung halten zu wollen. Dann 
unterhielten beide Herren ihre Gäſte mit ihren beſten Anekdoten 
und Witzen, bis Tom, der Diener des Lords, mit einer ziemlich 
umfangreichen Schatulle eintrat. „Alſo wie viele Nüſſe bin ich 
Ihnen ſchuldig, meine Herren?“ fragte Lord Axton lächelnd. 

Und der Graf auf den Scherz eingehend erwiderte lachend: 
„Genau vierundzwanzighundert Nüſſe, Mylord.“ 

„Du hörſt es, Tom. Zähle den Herren vierundzwanzighundert 


Nüſſe aus,“ näſelte Se. Lordſchaft und ſich in den Seſſel zurück⸗ 


lehnend, zündete er ſich eine Cigarette an. Tom ſchloß die Kiſte 


auf und eine Handvoll herausholend, zählte er den bald ihn, bald 


Nach dem Gemälde von H. Kaulbach. (Mit Text) 
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den Lord und ſeinen Vetter verblüfft auſtarrenden Herren wirkliche 
Wallnüſſe auf den Tiſch, ſie jedesmal in Häufchen zu fünfzig Stück 
hinlegend. So blödſinnig waren die Geſichter der beiden Spieler, 
daß Fraſer, der ſich nur mit vieler Mühe beherrſchen konnte, endlich 
in lautes Gelächter ausbrach, in das der Lord kräftig mit einſtimmte. 

Ueber die Geſichter der Herren lief bei dieſem ſpontanen Heiter- 
keitsausbruch ein Ausdruck der Erleichterung und auch fie ver: | 
ſuchten, mit in das Lachen einzuſtimmen. 


„Ein ganz famoſer Scherz!“ ſchrie der Graf. 


„Keine Spur davon,“ erwiderte dieſer ernſthaft. 

„Wir ſpielten um Nüſſe,“ fuhr Lord Axton fort, „ich verlor 
und jetzt bezahle ich meine Schuld. Sie glaubten doch nicht etwa, 
daß wir um Kokosniiſſe geſpielt haben, meine Herren?“ 

Graf und Baron blickten ſich verwirrt an, plötzlich wurden ihre 
Geſichter blaß. „Mylord,“ ſagte der Graf, ſein bisher ſo liebens— 
würdiges höfliches Weſen war ganz verſchwunden, „ich möchte Sie 
bitten, uns Ihren Check für vierundzwanzighundert Pfund ſofort 
auszuhändigen. Dieſer fade Scherz hat nun lange genug gedauert.“ 


\ 


„Wirklich außerordentlich gelungen!“ pflichtete der Baron bei. 
„Scherz? Wieſo, meine Herren, ich verſtehe Sie nicht?“ fragte 


jetzt Se, Lordſchaft, ſich etwas aufrichtend, mit ruhiger Stimme. 
„Wirklich, der Scherz iſt gut gelungen, Mylord. Aber bitte, 
ſparen Sie Ihrem Diener jetzt die weitere Mühe. Wirklich außer⸗ 
ordentlich gelungen,“ lachte der Graf gezwungen. 
„Ich weiß in der That nicht, was Sie wollen, Meſſieurs,“ 
erwiderte, ſich erſtaunt ſtellend, der Lord, „denn ich ſehe nicht 
recht, worin der Scherz beſteht; Du, Fraſer?“ 


„Sie reden immer von einem Scherz, meine Herren,“ erwiderte 
Se. Lordſchaft ſehr ruhig, „es war kein Scherz, als ich Ihnen, ehe 
wir zu ſpielen begannen, erklärte, daß ich nur um Nüſſe zu ſpielen 
pflege. Hier liegen die Nüſſe, die Sie gewonnen haben. Ein ſolcher 
Thor, der mit profeſſionellen Spielern um Geld ſpielt, bin ich nicht.“ 

„Sie werden bezahlen,“ ziſchte der Baron und ſprang zur Thür, 
um dieſe zu verſchließen. Doch Fraſer war ihm zuvorgekommen, 
er ſtellte ſich mit dem Rücken dagegen und ſagte: Komm, Axton, 
wir wollen gehen, die Herren ſcheinen ungemütlich zu werden.“ 
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„Exit werden Sie bezahlen! Schurken! Feiglinge! Schwindler!“ 
ſchrie der edle Graf und riß einen Revolver aus der Taſche. Aber 
wieder war es Fraſer, der ihm zuvorkam. In der Vorausſicht, 
wie es kommen würde, hatte er ſich mit einer Waffe verſehen und 
richtete dieſe nun auf den Grafen. Mit einem Schmerzensſchrei 
ließ dieſer jedoch plötzlich die Waffe fallen. Tom, der Diener des 
Lords, hatte ihm mit einem Weinglas auf die Finger geſchlagen. 

„Meine Herren,“ ſagte nun Lord Axton ſich an die beiden vor 
Wut faſt raſenden Spieler wendend, „weder ich noch mein Freund 
Fraſer ſind die Tölpel, für die Sie uns zu halten ſcheinen. Wir 
kennen Sie ſehr wohl als ein paar ganz gewöhnlicher Hochſtapler 
und Spieler und vereinbarten dieſe kleine Falle, in die Sie ge⸗ 
gangen ſind, um Ihnen einen Denkzettel zu geben. Ich werde 
nicht verfehlen, dieſe kleine Geſchichte morgen früh beim Frühſtück 
zum beſten zu geben. Das Geld, womit Sie meinen Vetter be⸗ 
ſtochen haben, wird morgen früh in Ihrem Namen der Armen⸗ 
kaſſe der Stadt übergeben werden. Wir wünſchen Ihnen einen 
vergnügten Abend.“ f 

„Sie dürfen nicht hinaus!“ ſchrie der Graf und ſtürzte ſich 
auf den Lord, aber ein kräftiger Stoß des handfeſten Toms ſchleu⸗ 
derte ihn weit in das Zimmer zurück, ſo daß die Herren jetzt un⸗ 
gehindert hinausgehen konnten. 

Schon am nächſten Mittag wußte die ganze Stadt die Ge⸗ 
ſchichte. Se. Lordſchaft war mit einemmal der volkstümlichſte 
Mann im ganzen Bade geworden, während die Unzertrennlichen 
noch in derſelben Nacht ihre Zelte abgebrochen hatten und ver⸗ 
ſchwunden waren. 


Stimmung vor Weihnachten. 


Von A. W. Kahle. 


In Familienleben beginnt jetzt wieder die Zeit des Verſtecken⸗ 
ſpielens. Wenn der Vater einmal unvermutet nach Hauſe 
kommt, kann er darauf gefaßt fein, die Mutter erſchrocken zuſam⸗ 
menfahren und raſch etwas verbergen zu ſehen; als verſtändiger 
Hausvater wird er natürlich ſo thun, als ob er nichts merke. 
Ebenſo trägt die Mutter, welche ſonſt bei den heranwachſenden 
Töchtern keinerlei Heimlichkeiten duldet, einen großen Gleichmut 
zur Schau, wenn bei ihrem Nahen die „Fräuleins“ eilig irgend 
etwas mit der Schürze oder einem Tuche verdecken. Andererſeits 
kann der Herr Papa ganz zornig werden, wenn eins der Familien⸗ 
glieder ſich bei feinen Schränken zu thun machen will. Er, der 
früher gutmütig dies oder jenes Fach den „Weibsleuten“, die ja 
nie Truhen und Schubladen genug haben, eingeräumt hatte, er⸗ 
klärte eines Tages, er wolle endlich Herr in ſeinem Zimmer ſein 
und zog von allen Schrankthüren und Fächern die Schlüſſel ab. 
Gattin und Töchter blicken einander verſtändnisinnig zu: ſie wiſſen, 
ebenſo wie ſie beſorgt er heimlich ſeine Weihnachtsangelegenheiten. 
Hat er nicht neulich, wie ſie verſtohlen beobachteten, höchſt eigen⸗ 
händig ein mächtiges Paket nach Hauſe geſchleppt, er, der ſonſt 
mit aller Entjehiedenheit alle häuslichen Beſorgungen ablehnt, 
weil es ſich für einen Herrn nicht ſchicke, mit Paketen belaſtet 
über die Straße zu gehen! Er hätte die Zuſendung durch das 
Geſchäftshaus, in welchem er den Einkauf machte; veranlaſſen 
können, aber dann wäre ja das Geheimnis ſchon halb verraten 
geweſen! Und ſo ſchleppte er, ſeinen ſtrengen Grundſätzen über 
die „Schicklichkeit“ zum Trotze, ſelber die ſchwere Laſt heim, um 
noch ſtundenlang nachher von der ungewohnten Anſtrengung den 
Arm erlahmt und an den Fingern die Einſchnitte der dünnen 
Schnüre zu fühlen. Die Weihuachtsarbeiten! Wie viel iſt nicht 
von „klugen Leuten“ ſchon über ſie geſpöttelt worden: die geſtickten 
Hauskäppchen und die Hausschuhe, die Decken, Kiſſen, Taſchen, 
Täſchchen und Behälter aller Art, zum praktiſchen Gebrauche, wie 
zur Ausſchmückung! Nun, jo eintönig wie früher find nach der 
Neubelebung der Handſtickerei die Weihnachtsarbeiten nicht mehr; 
aber dermoch kann es nicht fehlen, daß in einer töchterreichen 
Familie ein gewiſſer Vorrat von einigermaßen gleichförmigen 
Gegenſtänden ſich anſammelt. Wird man aber deshalb dieſe gering 
ſchätzen, nicht vielmehr ſtets des liebevollen Geiſtes, in dem ſie 
geſchaffen wurden, wie auch der Freude der Beſcherung eingedenk 
ſein? Wie viele ſorgenſchwere und erwartungsfrohe Schläge koſtet 
nicht ſo ein geſticktes Kiſſen oder gehäkeltes Deckchen dem jungen 
Herzen! Wird der ungeübten Hand die Arbeit gelingen, und wird 
ſie zur rechten Zeit fertig werden? Ach wenn die Verſehen nicht 
wären! Manchmal muß eine ganze Reihe von Stichen oder Ma⸗ 
ſchen wieder aufgelöſt werden; die Arbeit mehrerer Tage iſt ver⸗ 
loren, und die von der Schule freigelaſſene Zeit iſt karg bemeſſen! 
Da heißt es früh aufſtehen, und während die anderen ſich noch 
des Schlafes erfreuen, ſitzt die ehrgeizige Kleine bei den Dienſt⸗ 
boten in der Küche und ſucht mit fliegendem Eifer den Fehler 
wieder gut zu machen. Die neue Art der Beſchäftigungsſpiele für 
die Jugend hat dafür geſorgt, daß auch die Knaben ihre Weih⸗ 


nachtsarbeit liefern können. Das iſt freilich für die übrige Familie 
nicht ſehr angenehm. Durch die ganze Wohnung hört man die 
Laubſäge des A-B-C-Schügen ſchnarren; er ſtört die Eltern im 
Nachmittagsſchläfchen, die älteren Geſchwiſter bei der Schularbeit; 
aber wer hätte das Herz, dem Jungen die Freude zu verderben? 
Ueberhaupt thut man wohl, in dieſer Zeit Milde walten zu laſſen 
gegen Groß und Klein. Und wenn man die letzteren traumverloren 
daſitzen ſieht, ſo denkt man: es iſt das Weihnachten mit ſeinen un⸗ 
beſchreiblichen Wonneſchauern und geheimnisvollen Vorahnungen, 
welches die Kindesſeele bewegt. Im Geiſte ſehen ſie ſchon den 
Chriſtbaum aufflimmern, darunter den üblichen Aufbau der Ge⸗ 
ichenfe. Das plötzlich über das träumeriſch nachdenkliche Antlitz 
hinfliegende Lächeln kommt von dem Gedanken: wie werden fie 
ſich freuen, die Lieben, über deine Geſchenke! Daneben regt ſich 
auch freilich der audere Gedanke: was werden dir für Herzlich⸗ 
keiten aufgebaut ſein? — Eine wunderbare Zeit iſt es, die Zeit des 
Weihnachtsnahens, faſt ſchöner als die Zeit der Erfüllung ſelbſt! 


Das Ablaſſen des Gbſtweines. 


nfolge der Gärung ſcheidet ſich die Hefe aus dem Obſtweine 

aus und bildet einen mehr oder weniger ſtarken Niederſchlag 
auf dem Boden des Faſſes. Durch das Ablaſſen (Abzapfen) des 
Obſtweines wird derſelbe von der Hefe getrennt. Hinſichtlich der 
Frage, ob Obſtwein von der Hefe abgelaſſen werden ſoll oder nicht, 
waren in früheren Zeiten die Anfichten der Obſtweinproduzenten 
geteilt. Heute ſind die hervorragendſten Obſtweinproduzenten der 
Anſicht, daß man nur dann einen vorzüglichen Obſtwein erhält, 
wenn man ſchon zum Ablaſſen desſelben ſchreitet, ſobald die ſtür⸗ 
miſche Gährung vorüber iſt, ſelbſt ehe noch eine vollſtändige Ab⸗ 
trennung der Hefe ſtattgefunden hat. 

Läßt man den Obſtwein auf der Hefe liegen, ſo iſt die Mög⸗ 
lichkeit vorhanden, daß die Hefe ſich allmählich zerſetzt und daß 
der Wein dadurch krank und unbrauchbar wird. Das Trübwerden 
oder das Wiedertrübwerden und das Fade- oder Schlechtwerden 
des Moſtes rührt nach Dr. Neßler in den meiſten Fällen daher, 
daß die an dem Boden des Faſſes Ahhelagerte Hefe ſich zerſetzt. 

Der richtige Zeitpunkt für das Ablaſſen des Obſtweines iſt 
dann gekommen, wenn der Moſt beginnt, klar zu werden und 
wenn man im Faſſe kein von der Gärung herrührendes Geräuſch 
mehr hört. Man kann ſich auch auf folgende Weiſe davon über⸗ 
zeugen, ob es Zeit iſt, den jungen Obſtwein abzulaſſen. Eine 
weiße Flaſche wird mit demſelben gefüllt und dieſe in ein warmes 
Zimmer geſtellt. Wenn der Wein von oben her klar wird, jo iſt 
es Zeit, ihn abzulaſſen; wenn er hingegen durch die Luft braun 
wird oder im Zimmer wieder lebhafter gärt, ſo muß man noch 
mit dem Ablaſſen warten. 

Die Kohlenſäure, welche dem Obſtweine ſeinen erfriſchenden 
und angenehmen Geſchmack verleiht, iſt für denſelben von ganz 
beſonderer Bedeutung. Durch das Abzapfen und das Umſchütten 
in ein anderes Faß kommt der Obſtwein vielfach mit der atmoſphä⸗ 
riſchen Luft in Berührung, wodurch ein großer Teil der Kohlen⸗ 
ſäure entweicht, ſo daß das Getränk nach dem Ablaſſen manchmal 
einen faden und ſchalen Geſchmack erhält. Gerade wegen dieſes 
unvermeidlichen Verluſtes an Kohlenſäure iſt ein recht frühzeitiges 
Ablaſſen des Obſtweines zu empfehlen. Es tritt alsdann nach 
dem Ablaſſen noch eine mehr oder minder ſtarke Nachgärung ein, 
durch welche wieder eine genügende Menge Kohlenſäure in den 
Obſtwein gelaugt. Damit dieſe Nachgärung nicht verzögert oder 
gar ganz gehemmt wird, dürfen die Fäſſer, in welche der Obſtwein 
abgelaſſen wird, nicht mit Schwefel eingebrannt werden. Sollte 
trotzdem nach dem Ablaſſen keine Nachgärung mehr eintreten, 
oder ſollte der Obſtwein überhaupt etwas zu ſchwach ſein, ſo iſt 
es empfehlenswert, auf 1 Hektoliter Moſt 1 bis 2 Kilogramm 
Zucker zuzuſetzen. Selbſtverſtändlich dürfen während der Nach⸗ 
gärung die Fäſſer nicht feſt zugeſpundet werden. Es ſei noch 
erwähnt, daß der Obſtwein nur einmal abgelaſſen werden darf. 

(Der prakt. Landwirt.) 


Große Feuersbrünſte. 
Von D. Colonius. (Nachdruck verboten.) 

9 nter den großen Bränden, die uns durch die Geſchichte bekannt blieben, 

iſt der Brand der Serapeum-Bücherei zu Alexandria im Jahre 640 

unter dem Khalifen Omar I. der am meiſten betrauerte, gingen doch 
nicht weniger als 500,000 Bände zu Grunde, die für die Wiſſenſchaft uner⸗ 
ſetzbar waren. Die Bedeutung dieſes Brandes wird ohne Zweifel durch den 
Ausſpruch des eroberungsluſtigen Sarazenen am beſten illuſtriert; er beant⸗ 
wortete eine Frage, daß die durch das Feuer zerftörten 500,000 Bände uner⸗ 
ſetzbar ſeien, kurz wie folgt: „Waren dieſe Bücher gegen den Koran, ſo ſind 
fie verderblich und mußten zerſtört werden; ſtimmten fie jedoch mit dem Koran 
überein, jo find fie vollſtändig überflüſſig und brauchen auch nicht geſammelt 
und aufbewahrt zu werden.“ 
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Weniger bekannt iſt es, daß fiebenhundert Jahre vor dem Brande ber 
Serapeum⸗Bücherei unter Omar I. bereits in Alexandria eine Bücherſamm⸗ 
lung von 700,000 Bänden durch eine große Feuersbrunſt zerſtört worden iſt, 
und zwar unter Julius Cäſar im Jahre 48 vor Chriſti. 

In den Zeiten der Erſtürmung und Plünderung Jeruſalems brachen 
wiederholt große Brände in der Stadt aus; der bedeutendſte fand bei Gelegen ⸗ 
heit des Sieges der Römer unter Titus im Jahre 70 ſtatt, als eine Partei, 
Sicarii, die Stadt an verſchiedenen Ecken und Enden in Brand ſetzte. 1,100,000 
Menſchen ſollen dabei durch Feuer und Schwert umgekommen ſein. 

Konſtantinopel hat, wie alle anderen orientaliſchen Städte, mehrere Male 
ſchwer unter großen Feuern gelitten und ein großer Teil der dadurch hervor⸗ 
gerufenen Verluſte an Menſchenleben und Eigentum iſt ohne Zweifel dem 
Fatalismus der Mohammedaner zuzuſchreiben, die ſich unter dem Kismet beu⸗ 
gen. Ein Sultan äußerte einmal: „Wenn es Allahs Willen iſt, daß meine 
Lieblingsſtadt brennen ſoll, ſo iſt es eben der Wille Allahs.“ 

Eine große Feuersbrunſt zu Rom im Jahre 12 vor Chr. veranlaßte den 
Kaiſer Auguſtus, die Abwehrmittel gegen die Ausbreitung eines Feuers zu 
vermehren; dieſe lagen bis dahin in den Händen der Stadtpolizei und beſtanden 
aus zwanzig bis dreißig Feuerwehrmännern, die in den verſchiedenen Stadt⸗ 
teilen verteilt waren. Bei Feuerausbrüchen trat dann zu der geringen Feuer⸗ 
wehr eine Verſtärkung durch Freiwillige, was aber nicht genügte. Der Kaiſer 
Auguſtus ernannte neue Feuerwehroffiziere, die im Range den Magiſtratsper⸗ 
ſonen gleichſtanden und berechtigt waren, eine dementſprechende Kleidung zu 
tragen. Jeder Offizier hatte zwei ihm unterſtellte Liktoren und befehligte im 
ganzen 600 Stlaven. Sehr wahrſcheinlich befriedigte auch dieſe Organiſation 
noch nicht, denn ſechs Jahre ſpäter gab ein anderes, verheerendes Feuer dem 
Kaiſer Auguſtus den Anſtoß zu weitergehenden Reformen; er vermehrte die 
Feuerwehr derart, daß fie der Größe der Stadt entſprach. 7000 Feuerwehr⸗ 
männer waren in ſieben Bataillone eingeteilt und jedes ſetzte ſich wieder aus 
vier Abteilungen zuſammen, die abwechſelnd die Wachen der Stadt bezogen. Den 
Feuerwehrleuten lag nicht nur eine ſtete Bereitſchaft ob, ſondern ſie mußten 
auch genaueſte Prüfungen der Küchenherde und Heizvorrichtungen, der vorhan⸗ 
denen Waſſerleitungen und die Menge des verfügbaren Waſſers vornehmen, 
jeder vorkommende Brand wurde außerdem auf ſeine Entſtehung hin von einem 
Richter⸗, bezw. einem Sachverſtändigen⸗Kollegium eingehend unterſucht. Die 
Koſten dieſer großen Organiſation deckten Verkäufe von Sklaven; es floßen 
nämlich von dem Erlös eines verkauften Sklaven 25 Prozent in die Feuerkaſſe. 


Die Geſchichte überliefert uns weiter zwei bemerkenswerte Nachrichten, 


daß durch Feuersbrünſte der Peſt Einhalt gethan worden iſt, und zwar 1) in 
Moskau im Juli 1570, das die ſiegreichen Tataren in Brand ſteckten, und 
2) die Feuersbrunſt in London am 2. September 1666, die ebenfalls die Peſt 
beſeitigte, die ſeit dieſer Zeit daſelbſt nicht wieder in erheblichem Maße auf- 
getreten iſt. Dieſe Jeuersbrunſt in London gilt im allgemeinen als das größte 
Feuer der neuen Geſchichte, weil in der Folge fruchtbringende Reformen ſich 
daran hinſichtlich der Banordnung anſchloſſen, die in ihren Prinzipien noch 
heute in den Städten befolgt werden. Dieſer verheerende Brand entſtand durch 
die Ueberhitzung eines Backofens und verbreitete ſich innerhalb vier Tagen über 
eine Fläche von 426 Acres, äſcherte 13,200 Häuſer, 89 Kirchen und auch die St. 
Pauls⸗Kathedrale ein. Der Verluſt iſt damals auf nicht weniger als 225,000,000 
Mark geſchätzt worden; man konnte dem gefräßigen Elemente nicht anders Ein⸗ 
halt thun, als durch Niederreißung, bezw. Sprengung ganzer Straßenzüge. Die 
damaligen Feuerſpritzen erwieſen ſich als ohnmächtig; ſie ſtanden auf großen 
Kübeln, ähnlich unſeren Waſſerfäſſern mit Schlittenkufen und warfen unmittel⸗ 
bar den Waſſerſtrahl ins Feuer, da der Spritzenſchlauch noch nicht erfunden 
worden war. Erſt zehn Jahre ſpäter erfand ihn van der Heydn. 

Die Städte Amerikas haben infolge ausgiebiger Verwendung von Holz 
und unzulänglichen Baukonſtruktionen von Bränden häufig ſehr gelitten. Das 
erſte, verwüſtende Feuer iſt unzweifelhaft das von Boſton am 20. März 1760, 
das mehr als vierhundert Wohn- und Speichergebäude einäſcherte und einen 
Verluſt von 80 Millionen Mark verurſachte. In der Maſſachuſettsbay⸗Kolonie 
waren bereits am 18. März 1630 Vorſchriften hinſichtlich der Konſtruktion von 
Schornſteinen und Strohdächern erlaſſen worden, die ſpäter noch eingehendere 
Zuſütze erhielten. Die Behörde der Stadt Boſton erließ am 14. März 1645 
eine Verordnung, nach der jeder Grundſtücksbeſitzer gehalten war, eine Leiter 
anzuſchaffen, die ſo lang ſein mußte, daß man damit den Firſt des Hauſes 
erreichen konnte; ebenſo mußte er den Beſitz eines zwölf Fuß langen Feuer⸗ 
hakens nachweiſen, der an dem einen Ende mit einem ſpitzen und geſchweiften 
ſtarken Haken verſehen ſein mußte. Wer gegen die Verordnung ſäumte, wurde 
in Strafe genommen, die im Wiederholungsfalle recht empfindlich war. 

Philadelphia iſt im Verhältnis zu anderen großen Städten merkwürdiger 
weiſe von Feuersbrünſten verſchont geblieben, obwohl es ebenfalls ſehr leicht⸗ 
finnig aufgebaut worden war. Es wurde erſt am 9. Juli 1850 von einem 
großen Feuer heimgeſucht, das dem Delaware-Fluß entlang wütete und ſich 
über eine Fläche vou 73,000 Quadratmeter verbreitete. 33 Menſchenleben 
gingen hierbei zu Grunde, 120 wurden ſchwer verwundet und der pekuniäre 
Verluſt erreichte die Höhe von 31 Millionen Mark. 

New-York iſt am 16. Dezember 1835 von einer ſehr ſchweren Feuers— 
brunſt in ſeinem ſüdlichen Teile heimgeſucht worden, die ſich über eine Fläche 
von 162,670 Quadratmeter ergoß, 674 Häuſer zerſtörte und einen Schaden 
von 125 Millionen Mark verurſachte, dem nur 33,500,000 Mark Verſiche⸗ 
rungsgelder gegenüberſtanden — ein Betrag, der mehrere Verſicherungs-Ge⸗ 
ſellſchaften ruinierte. 

Ein furchtbarer Brand, der vom 5.—8. Mai 1842 in Hamburg wütete, 
zerſtörte einen großen Teil der inneren Stadt, nämlich 4219 Gebäude in 75 
Straßen, darunter 3 Kirchen und eine große Zahl öffentlicher Gebäude; 100 
Menſchen kamen um und Tauſende trugen Verwundungen davon. Der ange» 
richtete Schaden iſt kaum zu berechnen. 

Eine der jüngſten großen Feuersbrünſte iſt die vom 4. Juli 1866 zu 
Portland, (Vereinigte Staaten), die eine ganz geringfügige Urſache hatte. Ein 
Knabe warf nämlich ein brennendes Schwefelhölzchen in eine Böttcherwerk⸗ 
ſtatt, um den daſelbſt eifrig arbeitenden Geſellen zu ärgern. Es entſtand 
mehr als die nur beabſichtigte Aergernis, die Werkſtatt brannte lichterloh, 


und das Feuer verbreitete ſich mit Blitzesſchnelle überall hin. Der entſtan⸗ 
dene Schaden belief ſich auf 41½ Millionen Mark. / 

Die Feuersbrunſt zu Chicago am 9. Oktober 1871 war die größte der 
jetzigen Geſchichte. Sie breitete ſich über eine Fläche von 3½ (engl.) Quadrat- 
meilen aus; der Verluſt bezifferte ſich auf rund 780 Millionen Mark. Bers 
ſicherungsgelder ſind in der Höhe von 420 Millionen Mark ausbezahlt worden; 
250 Menſchen fanden den Tod, Hunderte trugen Verwundungen davon. 

Dreizehn Monate ſpäter wurde Boſton von einem großen Feuer heim 
geſucht, das ſich über eine Fläche von 263,000 Quadratmeter ausdehnte und 
die beſten Gebäude und Speicher in Aſche legte. Der Verluſt iſt auf 307 
Millionen Mark angegeben worden, dem 266 ½ Millionen Verſicherungsgelder 
gegenüberſtanden. 

Der große Brand von Moskau, vom 14. bis 21. September 1812 wütend, 
ſoll die Zuſammenſtellung beſchließen. Derſelbe war das Werk des Grafen 
Roſtoptſchin, des damaligen Gouverneurs der Stadt. Erſt am 19. September 
rückte Napoleon aus der brennenden Stadt, doch glich ſein Ausmarſch einem 
Trauerzuge; mehr als 40,000 Mann hatte er während des Brandes verloren. 
Den Ruſſen koſtete die Kataſtrophe 695 Millionen Mark an Brand- und 
Kriegsſchäden. Von 9158 Häuſern vor dem Brande waren nach demſelben 
nur 2629 übrig; von 8521 Kauf- und Kramläden blieben 1368 unverſehrt 


x“ 
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ums Dach rings ſauſt, 


0 Im warmen, heimiſchen Zimmer. 


AN Vor meinem Geiſte erwacht dann die Zeit 
Aus fernen Kindheitstagen, 

Wo zu mir herein 

Trat lieb Mütterlein, 

Mein Abendgebet mich hieß ſagen. — 


Umſtrahlt von der Ampel roſigem Licht, 
So ſtand ſie an meinem Bette, 

Laut betend mit mir: 

„Herr, ich danke Dir, 

Und vor allem Böſen uns rette!“ 


Laß deine Engel zu Häupten ſtehn, 
Meinem Kinde zu Schutz allerwegen, 
Es iſt ja ſo klein, 

Halt's Herze ihm rein, 

Begleit' es mit deinem Segen! 

Und die Zeit entſchwand, die Teure längſt ſchläft, 
Umrauſcht von dunklen Cypreſſen, 
Doch Erinnerung, ſie lebt, 

Mich leiſe umſchwebt, 

Kann's Mütterlein nimmer vergeſſen! 


Winterabend, wie biſt Du ſo ſchön! 
Wie traut iſt's bei Lampenſchimmer, 
Wenn der Schneeſturm brauſt, 


E. Wehnert. 


Das Guido Hammer⸗Denkmal in der Dresdener Heide. 
maler und Jagdſchriftſteller Guido Hammer, der am 27. Januar 1898 in feiner 
Vaterſtadt Dresden verſtarb, iſt auf der Dresdener Heide ein Denkmal errichtet 
worden, das wir auf der umſtehenden Seite abbilden. Es beſteht aus einem 
mächtigen Granitblock mit dem von Ockelmann modellierten, in Bronze ge— 


Dem Tier ⸗ 


goſſenen Medaillonbild des Verewigten. Die Umſchrift lautet: „Dem treff— 
lichen Schilderer des deutſchen Waldes, dem Maler Guido Hammer gewidmet. 
Geboren 1821, geſtorben 1898.“ 

Erzherzogin Eliſabeth von Oeſterreich, und ihr Verlobter Otto von 
Windiſchgrätz. In Schönbrunn erfolgte die Verlobung der Erzherzogin Eliſa— 
beth von Oeſterreich, Tochter des verewigten Kronprinzen und ſeiner Gemahlin 
Stephanie, heute Gräfin Lonyay, mit dem Prinzen Otto von Windiſchgrätz. 
Die Erzherzogin iſt in Schloß Laxenburg am 2. September 1883 geboren, 
ſteht alſo im achtzehnten Lebensjahre. Bei dem Tode ihres Vaters ſechs Jahre 
alt, verlebte fie die Kindheit in ſtiller Zurückgezogenheit und trat erſt zu Ber 
ginn des vorigen Jahres bei den Wiener Hoffeſten an die Oeffentlichkeit. Ges 
legentlich eines ſolchen Feſtes lernte ſie ihren jetzigen Bräutigam kennen. 
Reich begabt, erfreut die Erzherzogin ſich einer umfaſſenden Bildung und be- 
thätigt gern ihre Vorliebe für die ſchönen Künſte. Prinz Otto eutſtammt der 
jüngeren Linie des fürſtlichen Hauſes Windiſchgrätz. Er iſt am 7. Oktober 1873 
geboren als zweiter Sohn des Prinzen Ernſt zu Windiſchgrätz aus deſſen Ehe 
mit der 1888 verſtorbenen Prinzeſſin Camilla von Oettingen-Spielberg. Er 
iſt k. und k. Kämmerer und Oberleutnant im Ulanenregiment Erzherzog Otto. 

„Ich fange dich doch!“ Wer nur die Thüre vom Vogelkäfig wieder offen 
gelaſſen hat, daß der „Hansl“, der Spielgenoſſe von Klein-Elschen, herausfliegen 
konnte? Jedenfalls hat das die ſchlimme Puppe gethan, die ſo unſchuldig am 
Vogelbauer lehnt, als könnte fie kein Wäſſerchen trüben. „Na wart’, Hansl, 
ich fange dich!“ denkt Elschen, zieht ſachte ihre Schuhe aus und holt des Va— 
ters großen, breitkrämpigen Hut, um damit den munteren Sänger einzufangen. 
Aber dieſer iſt flinker als Klein-Elschen, und wenn ſie ſich noch jo vorſichtig 
ihrem eitronengelben Liebling nähert, fo iſt er auch ſchon auf und davon, ehe 
fie ihr Vorhaben ausführen kann. So dauert die luſtige Jagd im Zimmer 
eine Zeit lang fort, bis der Hansl, getreu dem alten Wahrworte, daß es überall 
gut, zu Haufe aber am beſten iſt, freiwillig in ſeinen Käfig zurückkehrt. St. 
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Winterſorgen. Der alte Sepp kommt halt zeitlebens nicht aus den Sorgen 
heraus. Was hat ſo ein Kleinhäusler anderes vom Leben zu erwarten als 
Mühe und Plackerei. Die paar Parzellen Feld und Wieſe, die ihm gehören, 
haben ihm ja nie viel 
Arbeit gemacht, dafür 
hat ſein Weib zu ſorgen 
gehabt; aber ſie haben 
auch nicht viel getragen, 
und jo iſt der Sepp Holz— 
knecht geweſen, ſo lange 
die Kraft dazu reichte. 

Mittlerweile ſind die 
Kinder groß geworden, 
und da ſind auch bald 
die Enkel dazu gekom— 
men, mit denen er ſich 
jetzt in ſeinen alten Ta— 
gen am liebſten abgiebt. 
Da hat er ſich denn heute 
auf den Weg gemacht, 
um im Wald das dürre 
Holz zuſammenzuklau— 
ben, viel iſt es ohnehin 
nicht, aber brauchen kann 
man's doch im Haushalt. 
Und der „Herr Förſter“ 
druckt bei einem alten 
Bekannten ſchon ein 
Auge zu, wenn man auch 
einmal das Beil zu Hilfe 
nimmt, um die Bäume 
von dürren Aeſten zu bes 
freien, die doch bald ab⸗ 
falle. Ein Schnitt Speck, 
ein Stück Brot und die 
Flaſche mit dem ſelbſtangeſetzten Vogelbeerſchnaps im Ranzen — damit 
kann's der Sepp eine Weile aushalten; und dann haben ihn nach der Schule 
die Enkel abgeholt. Das bischen Schneegeſtöber bringt den Sepp nicht um 
die gute Laune; aber bevor er jetzt den Schlitten mit den Reiſigbüſcheln, auf 
den ſich die Evi geſetzt hat, den Abhang zum Dorfe hinaufzieht, macht er 
eine kleine Raſt, um die Pfeife zu ſtopfen und anzuzünden. Er hat ſich dieſen 

Genuß heute redlich verdient. ö. 


Er kennt ſeine Pappenheimer. 


Freier: „Ich glaube annehmen zu dürfen, daß Sie 
über den Zweck meines Beſuchs unterrichtet ſind.“ 

Vater: „Ja, Sie wollen meine Tochter glücklich 
machen. Iſt das Ihre aufrichtige, ernſte Abſicht?“ 

Freier: „Zweifellos.“ 

Vater: „Dann ziehen Sie Ihre Bewerbung zurück.“ 


Durchſchaut. „Ich liebe Ihre Tochter, Herr Kommerzienrat — ich kann 
ohne ſie nicht leben.“ — „Sie meinen: nicht ſtandesgemäß, Herr Baron?“ 
Geiſtreich gebettelt und geiſtreich geſchenkt. Saphir erbat ſich von Noth- 
ſchild ein leeres Blättchen aus deſſen intereſſantem Stammbuche und ſchrieb 
folgende Worte darauf: „Borgen Sie mir tauſend Gulden und vergeſſen Sie 
mich. M. Saphir.“ — Rothſchild las, lächelte und bewilligte die Bitte mit fol⸗ 
genden Zeilen: „Ich ſchenke Ihnen tauſend Gulden und vergeſſe ſie — und Sie.“ 
Schlagfertig. Chirurg (zu den Studenten im Spital): „Die Muskeln 
des linken Beines dieſes Patienten haben ſich zuſammengezogen, ſo daß das Bein 
viel kürzer iſt als das andere und er deshalb hinkt. Was würden Sie in dieſem 
Fall thun, meine Herren?“ — Intelligenter Student: „Ebenfalls hinken.“ 
Strafen für Tabakrauchen. Die Spanier hatten aus Amerika die Sitte 
des Tabakrauchens mit nach Europa gebracht. Raſch breitete dieſelbe ſich in 
allen Ländern aus, obwohl manche Regierungen ſich ängſtlich bemühten, ihre 
Völker vor dieſem Gifte zu bewahren. So ſetzte der Zar Michael III., der 
Stifter des Hauſes Romanow, im Jahre 1643 in Moskau ein beſonderes Ge- 
richt ein, welches nur die Aufgabe hatte, ertappte Raucher zu beſtrafen. Wer 
zum erſten Male beim Rauchen betroffen wurde, erhielt 25 Knutenhiebe. Im 
Wiederholungsfalle aber trat ſofort die Todesſtrafe ein. In der Türkei ließ 
Sultan Murad IV. (1623—1638) die Raucher mit einer durch die Naſe gefto- 
chenen Pfeife durch die Straßen peitſchen. Wurden jo Gekennzeichnete wiederum 
beim Rauchen betroffen, ſo wurden ſie enthauptet. In Perſien ſtand ebenfalls 
die Todesſtrafe auf das Rauchen. Viele entflohen lieber in einſame Wüſten, um 
nur dem geliebten Laſter fröhnen zu können. Noch mehr als das Rauchen war 
das Tabakſchnupfen verpönt. Papſt Urban VIII. (1623 —1644) erließ bald nach 
ſeiner Erhebung auf den päpſtlichen Stuhl eine geharniſchte Bulle gegen das 
unheilvolle, Leib und Seele verderbende Schnupfen von Tabak. Hundert Jahre 
ſpäter wurde dieſe Bulle von dem Papſte Benedikt XIII. (1724 —1730) feier⸗ 
lichſt widerrufen, weil derſelbe ſelbſt ein leidenſchaftlicher Schnupfer war. W. 
Goldene Pfennige. Ein ebenſo großer Liebhaber des Kartenſpiels, wie 
es der Feldmarſchall Blücher war, war König Georg III. von Hannover. Als 
Blücher im Jahre 1818 des Königs Gaſt war, lud ihn dieſer auch einmal zu 
einem Spielchen ein und fragte den greiſen Marſchall: „Um was wollen wir 
ſpielen?“ — „Um die Ganzen, Majeſtät!“ antwortete Blücher. — „Natürlich 
Dukaten!“ meinte der Monarch. — „J wo? Pfennige!“ verſetzt der Gaſt. — 
Der König lächelte, und beide begannen zu ſpielen. Zuletzt ſtellte Blücher 
feſt, daß er zehn Pfennige gewonnen hatte, worauf Georg in die Weſtentaſche 
griff und ihm zehn Dukaten aufzählte. Der alte Marſchall aber wies das 
Geld entrüſtet zurück und erklärte, er habe bloß zehn Pfennige zu fordern. 
Nochmals bat der König, der ein warmer Verehrer des Marſchalls war, ſeinen 
Gaſt, den Betrag doch zu behalten. Als Blücher die Annahme jedoch ent- 
ſchieden ablehnte, ſteckte Georg die Dukaten ruhig wieder ein und ſagte lachend: 
„Ich bin doch neugierig, ob Sie Ihren Kopf durchſetzen werden!“ — Es ver⸗ 
gingen etliche Tage, und ſchon glaubte Blücher, der König habe die zehn 


Pfennige vergeſſen, als der König eines Abends zu ihm ſagte: „Wie viel war 
es doch gleich, das ich Ihnen noch ſchulde?“ — „Zehn Pfennige, Maſeſtät!“ 
ſagte Blücher, worauf Georg wieder Goldſtücke hervorzog und auf Blüchers 
abwehrende Handbewegung rief: „Bitte, abwarten!“ Nunmehr zählte der Mo⸗ 
narch zehn Goldſtücke auf den Tiſch und ſagte: „Hier ſind meine zehn Pfennige 
Spielſchuld; zählen Sie gefälligſt nach!“ — Schon wollte der Marſchall ent» 
rüſtet auffahren; als er aber bemerkte, daß es in Gold geprägte Pfennigſtücke 
waren, mit der deutſchen Aufſchrift „1 Pfennig“, lachte er und meinte: „Mas 
leſtät, jetzt ſtimmt's, die Farbe geniert mich nicht!“ und der König freute ſich, 
daß es ihm gelungen war, die zehn Pfennige doch in Gold zu bezahlen. K. 


I 


Konfekt. 250 Gramm Zucker, 125 Gramm Butter, 3 ganze Eier, 16 Gramm 
Zimmt, 4 Gramm Nelken (beides pulveriſiert,, eine Meſſerſpitze Muskatblüte, 
500 Gramm Mehl. Die Butter wird ſchaumig gerührt, die anderen Sorten da« 
runter gemengt, von der Maſſe runde Klößchen geformt und in einem Waffel⸗ 
eiſen auf offenem Feuer gebacken, das Eiſen ſei womöglich mit Figuren von 
Vögeln, Blumen u. ſ. w. verziert. Will man nur die Figuren erhalten, ſo macht 
man die Klößchen klein, will man die ganze Waffel, nimmt man ſie größer. Sehr 
ſchön ſehen die Figuren aus, wenn ſie glaſiert und dann mit giftfreien Farben 
bemalt oder mit Puderzucker beſtreut ſind. Glaſur: 150 Gramm Staubzucker, 
1 Eiweiß, eine Viertelſtunde gerührt und damit das Gebackene beſtrichen. 

Weiße Nürnberger Lebkuchen. 500 Gramm Mandeln werden gebrüht, 
abgezogen, feingeſchnitten und geröſtet. Nun rührt man 500 Gramm Zucker 
drei Viertelſtunden lang mit dem Schnee von 8 Eiern, unter welchen 4 Dotter 
gemengt wurden. Alsdann giebt man 250 Gramm Stärkemehl und 125 Gramm 
gewöhnliches Mehl, 240 Gramm Citronat und Pommeranzenſchale, 10 Gramm 
Zimmt, 5 Gramm Nelken, 5 Gramm Kardamom und Muskatblüte und die 
geröſteten Mandeln dazu, miſcht alles recht tüchtig, ſtreicht dieſe Maſſe auf läng⸗ 
lich viereckige Oblaten und bäckt ſie bei mäßiger Hitze. — Etwas billiger, aber 
auch ſehr wohlſchmeckend iſt folgende Vorſchrift: 500 Gramm Mehl, 500 
Gramm Zucker, 10 Eier (das Weiße zu Schnee geſchlagen), 250 Gramm geröſtete 
Mandeln, 10 Gramm Nelken und Kardamom, Citronat und Pommeranzenſcha⸗ 
len, 80 Gramm von jedem, die Schale einer Eitronat. Eine Stunde rühren, 
auf Oblaten ſtreichen und bei mäßiger Hitze auf dem Blech backen. 

Oel. Ein Hausmittel, welches verdient, die Würdigung weiterer Kreiſe 
zu finden, iſt reines Speiſe⸗ oder Olivenöl. Man kann dasſelbe mit ſicherem 
Erfolg bei Verſchleimungen in der Bruſt oder im Schlund anwenden, täglich 
drei Mal je zehn Tropfen (am beſten auf Zucker, um den nicht jedermann 
angenehmen Nachgeſchmack zu lindern). Wer Anlage zu Magengeſchwüren 
hat, kann die Bildung ſolcher begünſtigenden Hitze im Magen durch täglichen 
Genuß von 30 Tropfen Oel (je 10 Tropfen) verhindern. Bei Diphtheritis 
gebe man, beſonders wenn nicht gleich ein Arzt zur Stelle iſt, als erſtes Mitel 
einen Kaffeelöffel voll Oel (ohne Zucker), welches die gänzliche Verſchleimung 
und damit das Eintreten der Erſtickungsgefahr verhindert. 


4 m 75 Diamanträtjel. 
AACDE Sind die Buchſtaben richtig geordnet, jo ergeben die 
EEEEEEH — 9 und wagerechte Mittelreihe eine Erfindung der 
I H H I L L L L. L Neuzeit. — Die übrigen wagerechten Reihen bezeichnen: 
M NN R R R S > inen Buchſtaben. 2) Einen Teil des Baumes. 3) Ein 
8 8 FT F F agetier. 4) Eine Rätſelart. 5) Einen Vornamen. 6) Eine 
F WX Stadt an der Saale. 7) Ein Gewäſſer. 8) Einen Buchſtaben. 
X Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 
Logogriph. Problem Nr. 22. 
In dem Fluſſe lebt's mit B, Von J. Woerndl. 2 
Arm ijt der es muß mit D, Schwarz * 


Mit dem N kommt's von den Wunden, 
Freudig wird's mit & gebunden. 
Julius Falck. 


Homouym. 


Wenn der Morgenſonne Strahlen 
Wolkenrot am Himmel malen, 
Siehſt du mich in Flur und Wald. 
Dort, wo ſtolze Maſten ragen, 
Helf' ich ſchwere Laſten tragen, 
Beut dem Schiffe ſichern Halt. 
Und, des Kopfes bar geworden 
Zähl' ich zu den trauten Orten, 
Wo der Lerchen Lied erſchallt. — 
Julius Falck. 


Anagramm. 


Ich werde als beliebte Speiſe 

Zum öftern auf den Tiſch gebracht, 

Bin auf verſchiedenart'ge Weiſe 

Und aus verſchied'nem Stoff gemacht. 

Haſt du den Kopf als Fuß genommen 

Und ſprichſt mich ſo von rückwärts aus, 

Dann haſt du einen Trank bekommen, 

Der wohlbeliebt in jedem Haus. 
Julius Falck. 


1 


2 


Weiß. 
Matt in 3 Zügen. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: g 
Der Charade: Zeit, Geiſt, Zeitgeiſt. — Des Silbenrätſels: Seele, Tempel 
Rachel, Ottilie, erbert, niber, Laſſo, Uſedom, 1 Eli.  Stropblumen 
Immortelle“. — Des Bilderrätſels: Neues Geſchirr riecht lange danach, womit 
man es zuerſt füllt. 
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